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Werner Mul-Wlalt.
Vierter Iah r a a n g.

Bern. Samstag, den 28. Januar. 1871.

Diese« wöchentlich einmal, je Samstags erscheinende Blatt kostet stanko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. 4. M, halbjährlich Fr. 2. 2V. — Bestes
lungen nehmen alle Postämter an, außerdem die Expedition und die Redaktion. — Jusertionsgebllhr: 10 Rp. die Zeile oder deren Raum.

Welchen Hinfluß üben die Wichtigen Ieiterschei-
nungen und Tagesfragen auf die Volksschule?
Wird wie hat der «Lehrer dabei Stellung zu
nehmen?

IV.

Der Lehrer theilt in der Regel auch das Schicksal anderer
Menschen, d. h., er kann nie allen Leuten recht thun. Lebt
er uiK> fühlt mit andern, bewegt ihn, was andere bewegt, so

greift er vielleicht wacker in das Leben und seine Verhältnisse
ein, kämpft und strebt mit voller Kraft für feine Ueber-

zeugungen und faßt gegenüber all' den Fragen der Zeit in
bestimmter Weise Posten. Aber wie leicht kann ihn dann nicht
der Vorwurf aller Derer treffen, die da glauben, der Schul-
meister gehöre nur in die Schulstube und sollte sich nicht auch
als Bürger fühlen und fühlen lassen! — Ist er hingegen
gleichgültig gegen die Zeiterscheinungen nnd Tagesfragen, oder

gar gegen das ganze bürgerliche Leben und seine Verhältniße,
ist er, mit einem Wort, ein recht spezifischer Schulmeister, so

trifft ihn ganz gewiß der Vorwurs der Andern, die da wollen,
daß der Lehrer sich auch um Fragen des öffentlichen Lebens
interessire und aktiv in dieselben eingreife. Unzweiselhast kann
der Lehrer auch nach beiden Richtungen fehlen. Lebt er aus-
schließlich nur seinem Beruf und bekümmert sich nicht um
alles Das, was um ihn her vorgeht, so lernt er das Leben
nie verstehen, gilt vor dem Publikum als ein einseitiger, un-
praktischer Mensch und ist es auch. Für das Leben soll der

Schüler lernen in der Schule; aber der Lehrer versteht selber

nichts davon. Lebt aber ein Lehrer so recht mit seiner Zeit,
so findet er der Klippen fast noch mehr, an denen sein Schiff-
lein leicht strairden kann, besonders, wenn ihm nicht etwa ein
ruhiges kaltblütiges Naturell zu Gebote steht. In aufgeregten
Zeiten, bei Kämpfen um religiöse, politische und bürgerliche
Fragen tritt auch er dann, vielleicht nur allzuleicht aus seiner
jedem Lehrer so nöthigen Gemüthsruhe heraus. Die schweben-
den Fragen beschäftigen so sehr seinen Geist, daß das Interesse
für die Schule selbst darunter leidet; fanden ja in den Partei-
kämpfen der Fünfziger Periode viele Lehrer für gut, zum guten
Theil auf das Lesen politischer Blätter zu verzichten, weil es

ihre für den Unterricht so nöthige Konsonanz des Gemüthes
störte. Aber eine andere, noch gefährlichere Seite ist die, daß

uns dann in der Gesellschaft, in der Diskussion mit Leuten
von andern Ansichten Ruhe und Besonnenheit nicht in ge-
hörigen: Maß zu Gebote steht. Recht thun und Niemand
scheuen, ist wohl schön; aber klug sein, wie die Schlangen,
dabei freilich ohne Falschheit, wie die Tauben, bildet doch ein
nicht zu verachtendes Korrektiv zu diesem Grundsatz, der in
rücksichtsloser Anwendung leicht uns und der guten Sache

nur Schaden bringen kann.

Es fragt sich also vorerst: Sollen dem Lehrer die wich-
tigcn Tagesfragen und Zeiterscheinungen überhaupt gleichgültig
fein? — Das können sie nicht, schon, weil sie, wie wir ge-
jehen, die Schule so innig berühren; sie sollen es aber auch

nicht, weil durch sie die jeweiligen Zustände der Gesellschaft
bedingt werden und der Lehrer, zumal, wenn er noch Familien-
vater ist, durch hundert Bande an Kirche, Staat und Ge-
meinde, an das öffentliche Leben überhaupt geknüpft ist.

Aber in welchem Maß und in welcher Begrenzung hat
er an derlei Fragen und Erscheinungen zu partizipiren? Es
ist in die Augen springend, daß die Erscheinungen und Fragen
des Lebens sehr verschiedener Natur sind, darum auch dem

Lehrer bald näher, bald ferner liegend. Wir können sie ein-
theilen in solche, die ihrer Natur nach auf ganz friedliches
Gebiet fallen, wie Fragen der Wohlthätigkeit und Gemein-
nützigkeit, Bestrebungen zu Hebung von Nothständen :c. Diese

»Gebiete darf der Lehrer, falls ihm Zeit übrig bleibt, unbe-
dingt betreten; hingegen gibt es Fragen, die nur durch schwere

Partei- und Meinungskämpfe zu lösen sind, wie politische,
religiöse und kirchliche Fragen. Auch gegenüber diesen soll der
Lehrer seine klar bewußte, feste Ueberzeugung haben. Das
Recht der freien Meinungsäußerung darf er auch da so gut,
wie jeder andere Bürger, für sich in Anspruch nehmen und
allenfalls aktiv eingreifen; aber auf das Wie feines Auftretens
kommt hier Alles an. Wird er leicht leidenschaftlich, heftig,
hat er es nicht bis zur vollen Selbstbeherrschung gebracht;
dann wäre es allerdings besser, er zöge sich von jeglicher Dis-
kussion zurück, weil er, auch wenn er eine gute Sache ver-
theidigt, derselben und sich mehr schadet, als nützt.

Unsere Kämpfe um alle diese Fragen müssen immer durch-
blicken lassen, daß wir auch die Ueberzeugungen eines ehr-
lichen Gegners zu schätzen wissen und daher gegenüber den

Personen mit möglichster Schonung geführt werden. Selten
aber dürfte es für uns gerathen sein, sich an die Spitze einer
Partei zu stellen. Schon David wußte, daß die, welche im
Streite voran stehen, leicht umkommen. — Sind des Lehrers
Gegner auch Philister — deren gibt es immer noch — so

ist es jedenfalls besser, er binde gar nicht mit ihnen an. Nur
wo ein würdiger und daher sachlicher Kampf geführt wird,
darf er sich betheiligen.

Es ist soeben gesagt worden, daß der Schüler für das
Leben lerne, und gegen diesen Satz läßt sich wenig einwenden;
aber so liegt in seiner Konsequenz, daß das Leben einiger-
maßen in die Schule hereingezogen werde. Wie gezeigt wurde,
geschieht das auch, da alle Schulgesetze, Unterrichtspläne und
Schulbücher Kinder ihrer Zeit sind; allein es entsteht die

fernere Frage, ob der Lehrer hin und wieder nicht noch weiter
zu gehen habe? Ob er, z. B. wenn sich ein geeigneter Anlaß
bietet, auch über den gegenwärtigen Krieg reden soll? Ob er.



wenn ihn etwa ein neugieriger Knabe über schwebende poli-
tische oder religiöse Streitfragen behelligt, Auskunft schuldig

sei, oder ob er ihn nach dem von Vater Bitzius citirten Bei-

spiel: „Bub lehr du, das got di nüt a!" zur Ordnung weisen

soll? — Ich glaube entschieden das Erstere; aber er soll den

Aufschluß in rein objektiver Weise ertheilen.
Mit hier schließe ich, und wenn es mir gelungen ist,

zum Nachdenken über die Beziehungen der Tagesfragen zur
Schule anzuregen, so ist mein Zweck erreicht. k.

Zielpunkte der ^'ehrerbiloimg.
lii.

Wenn im Seminar zu Münchenbuchsee der Konvikt aus
pädagogischen Gründen nicht weiter ausgedehnt werden soll,
und wenn eine Klasse vom 40 Seminaristen bei Privaten im
Dorfe nicht zweckmäßig untergebracht werden kann, so folgt
daraus, daß eine Erweiterung der gegenwärtigen Lehrerbildungs-
anstatt unter den obwaltenden Umständen eine Unmöglichkeit
ist. Wir haben also die Wahl, entweder Alles, im Wesent-
lichen wenigstens, beim Alten zu lassen und zuzusehen, wie
uns andere Kantone überflügeln und schließlich doch zu Aende-

rungen zwingen, oder wir untersuchen, ob unsere Verhältnisse
nicht auf ganz anderer Basis Aenderungen gestatten, durch
welche wir das Zurückgebliebene nicht bloß nachholen, sondern
vielleicht mustergültige Einrichtungen treffen und zum Vorbild
für Andere werden können.

Es hat von jeher zu den ernsten sittlichen Zielen meines
Strebens gehört, so weit meine Kraft reicht, dazu beizutragen,
daß die Bildung der Volksschul-Lehrer eine gründliche und
wahrhaft wissenschaftliche werde, damit die große und weit
reichende Arbeit an der Jugend- und Volksbildung mit wissen-
schaftlicher Einsicht in ihre Bedeutung und ihren Zusammen-
hang mit dem ganzen Kulturleben betrieben und der Volks-
schullehrer innerlich und äußerlich den Vertretern der sogenann-
ten wissenschaftlichen Berufsarten endlich gleichgestellt werde.
Oder ist das Geschäft der Jugenderziehung ein weniger wichtiges
als Predigt und Unterweisung? Hängt Glück und Wohlfahrt
des Landes weniger von ihm ab, als von der Einsicht des

Juristen und der Kunst des Arztes? Wir halten es mit
Luther, der sagt: „Wenn ich vom Predigtamt ablassen könnte
oder müßte und von andern Sachen, so wollte ich kein Amt
lieber haben, denn Schulmeister oder Knabenlehrer sein. Denn
ich- weiß, daß dies Werk nächst dem Predigtamt das aller-
nützlichste, größeste und beste ist. und weiß darzu noch nicht,
welches von Beiden das Beste ist."

Wie die Bildung des Geistlichen, des Juristen und des
Arztes theils eine allgemein wissenschaftliche, theils eine speziell
berufliche ist, so zerfällt auch die Lehrerbildung in eine allge-
meine und besondere. Jene verlangt, daß der Lehrer in allen
Gebieten, in denen er unterrichten muß, ausreichende Kennt-
nisse besitze, daß diese Kenntnisse innerlich wissenschaftlich ver-
bunden seien und ihn in ven Stand setzen, den Wissenschaft-
lichen Fortschritten zu folgen und ihre Ergebnisse sich anzueignen.
Diese verschiedenen Wissensgebiete sind aber für den Lehrer
ganz dieselben, wie für alle andern Gebildeten. Mathematik
und Geographie z. B. bleiben, was sie ihrer Natur nach sind,
ob der zukünftige Kandidat des Lehr- oder Predigtamtes sie
betreiben. Der einzige Unterschied wird der sein, daß der
Lehramtskandidat etwas genauer und gründlicher in den Ele-
menten eines Faches geschult werden muß, als alle Andern,
weil er sich später vorzugsweise in diesen Elementen zu be-
wegen hat. Soll aber die Bewegung eine freie sein, so muß
er weit über die engen Grenzen dieser Elemente hinausgeführt
werden. Neben der allgemeinen Bildung, die der Lehrer mit
Andern gemein hat, bedarf er aber noch der speziellen Berufs-
dildung durch wissenschaftliche Bewältigung der verschiedenen

pädagogischen Disciplinen und durch praktische Uebungen in
der Anwendung der Pädagogik. Diese beiden Aufgaben der

allgemeinen Bildung und der Berufsbildung hat man bisher
einer und derselben Anstalt, dem Seminar, übertragen. Wenn
es sich aber nunmehr herausstellt, daß das Seminar in seiner

gegenwärtigen Einrichtung nicht im Siande ist, beide Aufgaben
in befriedigender Weise zu lösen, was liegt denn näher, als
der Gedanke, die Aufgaben zu trennen und dem Seminar ge-
rade das zu geben, was es gründlich und ganz zu bewältigen

vermag, alles Uebrige aber ihm abzunehmen. Findet eine

solche Theilung nicht auch bei allen andern wissenschaftlichen

Berufsarlen statt? Allerdings! Die allgemeine wissenschaftliche

Vorbildung vermittelt das Gymnasium, während die Hochschule

in der theologischen, juristischen und medizinischen Fakultät für
die wissenschaftliche Berufsbildung und überdies in der philo-
sophischen Fakultät für die Pflege der allgemeinen Wissen-

schaffen sorgt- Könnte nun nicht an unserer Hochschule als
Bestandtheil der philosophischen Fakultät ein pädagogisches

Seminar für die Berufsbildung der Lehrer errichtet werden in
der Weise, daß damit auch praktische Uebungen im Unterrichten
verbunden würden, wie wir denn an der philosophischen Fakultät
bereits ein philosophisches und ein historisches Seminar besitzen?

Nach meinem Dafürhalten stehen der Ausführung dieses Ge-
dankeus keine allzu großen Schwierigkeiten entgegen. Werden
sie überwunden, so gelangen wir zu einer Lehrerbildung, wie
sie von manchen hervorragenden deutschen und schweizerischen

Pädagogen längst, aber bisher ohne Erfolg angestrebt worden
ist. Eine solche Einrichtung setzt allerdings voraus, daß die

Lehramtskandidaten sich die erforderliche allgemeine Bildung vor
dem Eintritt in die Hochschule aneignen. Diese allgemeine
wissenschaftliche Vorbildung sollte das Seminar übernehmen,
dagegen die pädagogische Berufsbildung und die Gelegenheit
zu tiefern Studien in einzelnen Wissenschaften würde die Hoch-
schule bieten.

Nach meinem Gedanken würde das bisherige Lehrerseminar
eine Parallel-Anstalt zur obern Kantonsschule. Alle pädago-
zischen Disciplinen würden ausgeschlossen und überdies einzelne
Fächer oder Fachrichtungen, für welche ein reiferes Denkver-
mögen erforderlich ist. Dadurch würde die Doppelaufgabe des

Seminars wegfallen und es wäre im Stande, seine einfache
und wesentlich reduzirte Aufgabe in vollkommnerer Weise zu
lösen, als es bisher bei aller Anstrengung möglich war. Man
wird mir entgegnen: Warum denn überhaupt noch ein Lehrer-
seminar, wenn es nichts anderes als eine allgemeine Bildungs-
anstatt sein soll, warum nicht Aufhebung des Seminars und
Verlegung der wissenschaftlichen Vorbildung zum Besuch der
Hochschule an die Kantonsschule selbst, wie dies bei allen andern
wissenschaftlichen Berufsarten ja auch der Fall ist? Darauf
habe ich zu entgegnen, daß schon bei der allgemeinen Bildung
auf die Berufsbildung des Lehrers nach verschiedenen Seiten
Rücksicht genommen werden und daß in Folge dessen diese all-
gemeine Bildung eine andere sein muß, als sie das Real- oder
das Literargymnasium gewähren. Nicht nur müssen für die
künftigen Lehrer alle Elemente des Wissens weit gründlicher
gelehrc und sorgfältiger geübt werden, sondern einzelne Fächer
nehmen auch einen ganz andern Charakter und Umfang an,
ich erinnere an die Mathematik, die Naturwissenschaft und die
Musik, während andere Fächer oder Fachrichtungen, die dem
Real- oder Literargymnasium unentbehrlich sind, wegfallen
können.

Wollte man also die allgemein wissenschaftliche Bildung
der Lehrer der Kantonsschule zuweisen, so könnte dies schon
um der Verschiedenheit der Sache willen nicht geschehen durch
einfache Zutheilung der Lehramtskandidaten an eine der beiden
Bildungsrichtungen der Kantonsschule; es müßte vielmehr eine

neue, dritte Richtung geschaffen werden. Diese dritte Richtung
bleibt darum am besten eine selbständige Anstalt, und dies



um so mehr, als dann durch den Fortbestand der bisherigen
Konvikteinrichtung für die Einzelnen und den Staat eine so

wesentliche materielle Erleichterung fortbesteht, daß man auch

in Zukunft auf die erforderliche Rekrutirung des Lehrstandcs
krechnn darf.

eWird das Seminar auf dieser Grundlage eingerichtet, so

ann es auf die Fächer der allgemeinen Bildung weit mehr
Zeit und Kraft als bisher verwenden, und es ist dann nicht
nur keine Erweiterung nöthig, sondern es könnte diese Aufgabe
nach einer angestellten Untersuchung statt in den drei bisherigen
Seminarkursen in 21's Jahren ganz befriedigend gelöst werden.

Nach Vollendung dieser Vorbildungsstudicn träte der Lehr-
amtskandidat an die Hochschule über. Hier würden die päda-
Logischen Disziplinen und die methodisch praktischen Uebungen
allerdings die Hauptsache ausmachen; allein es bliebe daneben

noch so viel Zeit und Kraft übrig, daß jeder Einzelne nach

seinen wissenschaftlichen Neigungen und Fähigkeiten in freier
Wahl eine Reihe anderer Vorlesungen anhören könnte. Für
die Erlangung des Primarlehrerpatents würden nach unsern
derzeitigen Verhältnissen zwei Semester an der Hochschule ge-

nügen; die Lehrerbildungszeii würde also im Ganzen nur um
ein Semester verlängert. Die ganze Grundlage dieser neuen

Einrichtung wäre aber eine so gesunde und lebenskräftige, daß
den vermehrten Bedürfnissen und Atiforderungen der Zukunft
ohne wesentliche Aenderungen entsprochen werden könnte.

Auf die mannigfaltigen Vortheile einer solchen Organi-
sation der Lehrerbildung und grundsätzlichen Eoordinatiou des

Lehramtes mit andern wissenschaftlichen Berufsarten trete ich

nicht näher ein; das aber leuchtet ein, daß damit auch die noch
immer hängige Frage der Sekundarlehrerbilduiig ihre Lösung
finden würde.

Ich rechne nicht darauf, daß der Gedanke ohne Verzug
werde realisirt werden; aber die Zielpunkte unseres kräftigen
Strebens wollte ich bei diesem Anlaß iu's Licht setzen.

Was ich bei der Dezcnniumsfeier im Anschluß an die

Lehrerbildungsfrage über die Gründung eines pädagogischen
Vereins und die Herausgabe eines pädagogischen Jahr-
b uches sagte, steht im unmittelbaren Zusammenhang mit dem

Grundgedanken: Erweiterung und Vertiefung der Lehrerbildung,
und soll, wenn die Verhältnisse es wünschbar macheu, später
in diesem Blatte näher erörtert werden. kg.

Iie Kreissynode Kern-Stadt über den neuen
Mnterrrchtspian.

Die zahlreich besuchte Versammlung der Kreissynode
Bern-Stadt hat in ihrer Sitzung vom 17. Januar a. e. ein-

stimmig beschloßen, der Protestation der Kreissynode Thun
gegen unsern neuen Unterrichtsplan für unsere Primärschulen
beizutreten, und zwar protestirt sie nicht nur gegen die neue,
zweite Umarbeitung des naturkundlichen Stoffes, sondern gegen
den ganzen Umfang des neuen Lehrplans überhaupt, wie auch

gegen die Art seiner Erstellung durch die Kantonssynode und
deren Vorstand.

Der nun „alt" gewordene obligatorische Unterrichtsplan
hat während der Zeit seines Jnkraftseins allerdings einigen
Lehrern als Führer in ihrem Unterrichtsgange gedient, aber
bei vielen andern hat er nun 10 Jahre im Staube eines

Pultes gelegen, und wohl so alt, als der genannte Unter-
richtsplan, ist auch die Jeremiads aller Lehrer, dieser Plan
gehe zu hoch. Nun handelt es sich um Erstellung eines neuen,
bessern, entsprechend dem neuen Schulgesetze. — Die genannte
Kreissynode gibt gerne zu, daß es eine ungemein schwierige
Sache ist, einen Lehrplan auszuarbeiten, der dann den mannig-
faltigsten Verhältnißen, wie sie im Schulwesen eines so großen
Kantons sich bieten, Rechnung trägt. Aber sie kann nicht
umhin, offen zu gestehen, daß der Fehler, der sich schon im

letzten Unterrichtsplan zeigte, im neuen nur noch stärker her-
vortritt, nämlich, daß auch er in seinen Forderungen zu weit
geht. Die Theorie, man müsse dem Lehrer ein Bild vor die

Aligen stelleil, das durch seine Unerreichbarkeit ihn nur noch

mehr zur Arbeit „forcire", ist zwar schön. Aber welches sind

ihre Konsequenzen? Entweder wird sie gerade das Gegentheil
bewirken, indem der Lehrer einer gemischten, oder zweitheiligen
Schule im Bewußtsein seiner Schwäche gegenüber den aufge-
stellteil Forderungen den Plan auch wie den alten in eine
Ecke werfen, ohne sich seiner im geringsten achten wird (er
wird in dieser Beziehung dem Schlendrian im Schulwesen
vieler Gemeinden nur schirmen), oder aber, sie wird den

Lehrer, welcher meint, er wolle den Anforderungen des Planes
doch einigermaßen genügen, nur noch weiter führen aus der
Bahn des oberflächlichen Unterrichts, die man dem Lehrer so

oft zuschreibt. Und bedenken wir auch, wohin das Uebel eines

oberflächlich ertheilten Unterrichts, wenn es allgemein einreihen
sollte, führeil würde! Nicht weniger weit, als bis zum bal-
digen Sturze des mit großer Mühe so schön angefangenen
Baues unserer Volksschule.

Wenn wir ferner der großen Dpfer gedenken, die der
Staat für unser Schulwesen leistet, und dann in Betracht
ziehen, welche Möglichkeiten von viel zu geringeil Leistungen
einzelner Schulen der neue Unterrichtsplan offen läßt, so

müssen wir gesteheu, daß er auch dem Staate gegenüber nicht
die rechte Form angenommen hat. Wie Leistung, so Gegen-
leistung oder Forderung. Der Staat darf deßhalb von allen
Schulen bestimmte Leistungen verlangen, und die Zusammen-
stellnug der Forderungen dieser Leistungen bildet den obli-
gatorischen Uuterrichtsplan, welcher von allen Schulen,
die Anspruch auf den Staatsbeitrag inachen, erreicht wer-
den soll.

Aus angegebenen Gründen sehen wir, daß unser neue
Unterrichtsplan durch seine viel zu hohen Forderungen gerade
sein wesentlichstes Merkmal, das Dbligatorium, verliert
lind zum bloßen methodischen Führer wird. Daher wünscht
obige Synode: Es möchte der Sroff des neuen Un-
terrichtsplanes so reduzirt werden, daß eine
Nichterreichung desselben in bloßen Ausnahms-
fällen vorkommen könnte. Erst dann wollen wir von
einem obligatorischen Unterrichtsplane sprechen.

Was wir ferner bedauern, ist, daß die Kantonssynode,
wie ihr Vorstand, nils Schulmeistern eine für eine längere
Dauer gültige Vorschrift gegeben hat, ohne daß die wenigsten
bis jetzt nur noch etwas davon geseheil haben, und dieß in
einem Kanton, wo das Referendum besteht. Gesetzt auch, eine

Vorberathuug unseres neuen Planes durch die einzelnen Kreis-
synoden hätte nicht ein viel besseres Resultat herbeigeführt,
so wäre es doch der Wichtigkeit der Sache angemesseil ge-
wesen, und hätte den doppelten Vortheil gehabt, daß alle
Lehrer schon vor Einführung des neuen Planes mit ihm be-

kannt geworden wären, und daß gewiß auch diese und jene

Modifikation zu Gunsten des Planes würde vorgenommen
worden sein, indem eben der Lehrer, der selber in Primär-
schulen wirkt, alle sich bietenden Verhältnisse in vollem Maße
kennt. Die Synode Bern-Stadt hält deßhalb auch
dieses Borgehen in einer so wichtigen Sache
durch die Kantonssynode mit völliger Umgehung
der Hauptmasse der Lehrerschaft für einen Miß-
griff, der niemals zum Besten unserer Sache
dienen kann.

Bern, den 17. Januar 1871.
Namens der Kreissynode Bern-Stadt:

Der Präsident,
I. Wein g art.

Der Sekretär,
Ferd. Jacob.



Anmerkung der Redaktion. Zur Orientirung in dieser An-
gclegenheit erlauben wir uns auch ein kurzes Wort. Die Frage hat zwei
Seiten, eine rein formelle und eine materielle; jene betrifft den Modus
der Erstellung und Berathung des Unterrichtsplanes, diese die Vorschriften
desselben. Was den ersten Punkt anbetrifft, nämlich die Frage, ob es

zweckmäßiger gewesen wäre, die Berathung des Planes den Krcissynoden,
oder aber der Schulsynode zuzuweisen, so kann man darüber allerdings
verschiedener Meinung sein, und wir verkennen nicht, daß schwerwiegende
Gründe die Uebermittluug des Entwurfs an die Gesammtlchrerschaft hätten
veranlassen können. Aber dabei ist nicht zu übersehen:

1) daß die Wahl des einen oder andern Verfahrens nach den regle-
mentarischen Bestimmungen (wir verweisen hicbei auf die Berichterstattung
über die letzte Schulsynode) der Tit. Erziehungsdirektion zukommt;

2) daß diese Frage in der Schulsynode selbst in längerer Debatte
zur Sprache kam und daß schließlich die Schulsynode mit überwiegendem
Mehr sich für den von der Erziehungsdircktion eingeschlagenen Weg ent-
schieden und damit auf eine RückWeisung des Planes an die Kreissynoden
verzichtet hat.

Das ganze Verfahren ruht somit auf gesetzlicher Grundlage und
läßt sich dasselbe nicht mehr ändern. Eine Protestation gegen dasselbe
ist nicht zulässig; etwas Anderes ist dagegen der Wunsch, daß in Zukunft
bei so wichtigen Verhandlungen die Gesammtlehrerschaft nicht umgangen
werden möchte.

Mit Rücksicht auf den zweiten Punkt, das Maß der Forderungen in
den einzelnen Fächern, stehen sich ebenfalls zwei Ansichten entgegen, welche
in der Cchulsynode eine lange Diskussion veranlaßten. Die Mehrheit der

Schulsynode hat aber die Vorlage theils mit, theils ohne Abänderungen
genehmigt bis auf das einzige Fach der Naturkunde. Einzig dieser Punkt
blieb deßhalb nach der Schulsynode noch in Diskussion, während der

Plan im klebrigen als erledigt und festgestellt, io weit es die vorberathendeu
Behörden betrifft, angesehen werden niuß. Auf eine Totalrevision wird die

Erziehnngsdireklion schwerlich eingehen und in wie weit die Petition um
Reduktion der Forderungen in der Naturkunde Berücksichtigung findet,
können wir nicht bestimmt sagen. Jedoch scheint es uns wahrscheinlich,
daß die Anträge der Spezialkommission Geltung erhalten werden, um so

mehr, da, wie wir aus sicherer Quelle vernehmen, der Plan bereits ge-
druckt ist und der Promulgation entgegensieht.

So sehen wir die Sache an und halten dafür, daß eine weitere Tis-
kusfion dieser Frage im Schulblatt keinen Zweck mehr habe, da ein Ent-
scheid über dieselbe einzig der Erziehungsdircktion zukommt, an die die
bezüglichen Eingaben zu richten sind. Wir erklären deßhalb die VerHand-
lung über diesen Gegenstand in unserm Blatte bis aus Weiteres als ge-
schlössen.

Schnlnachrichtcn.
Bein. Die Erziehungsdirektion des Kantons Bern

hat an die Primarschulinspektoren unterm 12. Januar
folgendes Kreisschreiben gerichtet:

Durch das am 1. April l. I. in Kraft tretende Schul-
gefetz sind die bisherigen Staatszulagen an die Lehrerbesol-
düngen in Alterszulagen umgewandelt worden (§ 24); es

muß daher auf 1. April 1871 eine Ausmittlung der Dienst-
jähre jedes Lehrers und jeder Lehrerin vorgenommen werden,
um zu wissen, welche Staatszulage ihnen von diesem Zeit-
punkte an auszuzahlen ist. Die Ausmittlung dieser Dienst-
jähre hat durch die gegenwärtigen Inspektoren zu geschehen
und ist bezirksweise zusammenzustellen (für die Kirchgemeinde
Roggenburg abgesondert); diese Zusammenstellungen sind der
Erziehungsdirektion einzusenden.

Bei Berechnung der Dienstjahre werden provisorische
Anstellungen und Stellvertretungen mitgezählt, nicht aber
provisorische Anstellungen vor der Erlangung des Patents.
Als Dienstjahre wird die Zeit berechnet, welche ein Lehrer
oder eine Lehrerin nach genügend bestandenem Patentexamen
an einer öffentlichen Primärschule des Kantons Bern oder
an einer vom Staate bezahlten oder unterstützten Erziehungs-,
Armen- oder Strafanstalt gewirkt hat. Die gegenwärtig vom
Staate bezahlten Anstalten find die Armenerziehungsanstalt
Viktoria, die Lehrerbildungsanstalten Münchenbuchsee, Prun-
krut, Hindelbank und Delsberg, die Taubstummenanstalt
Frienisberg, die Rettungsanstalten Landorf, Aarwangen und
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Rüeggisberg, die Strafanstalten Bern, Thorberg und Prun-
trut und die vom Staate unterstützten Anstalten: die Taub-
stummenanstalt in Bern, die Armenerziehungsanstalten von
Saignelegier, Pruntrut, Courtelary, Wangen, Trachselwald,
Konolfingen und Steinhölzli. Die Dienstzeit in Privatan-
stalten, wie Bächtelen, Grube u. s. w. und die Dienstzeit an
Schulen iit andern Kantonen, z. B. im freiburgischen See-
bezirk, im Bucheggberg und an Privatschulen im Kanton wird
nicht in Berechnung gezogen.

Die Dienstzeit wird semesterweise berechnet. Wer also
auf 1. April 1871 zehn ganze Seinester (seien diese um etwas
länger oder kürzer ausgefallen) an einer öffentlichen Primär-
schule des Kantons oder an einer der angegebenen Anstalten
gewirkt hat, der erhält die Staatszulage von Fr. 250. —
Die Promovirung in eine höhere Altersklasse findet jeweilen
nur zweimal im Jahr statt, je beim Beginn des Sommer-
und des Wintersemesters (l. April und 1. Oktober).

Die Auszahlung der Staatszulagen erfolgt vierteljähr-
lich durch die betreffende Amtschaffnerei.

Die Inspektoren haben jeweilen am Anfang des dritten
Monats eures Quartals ein Tableau sämmtlicher Staats-
Zulagen amtsbezirksweise anzufertigen und an die Erziehungs-
direktion einzusendeil, welche die Auszahlung anordnen wird.

Sie werden ersucht, von diesen Anordnungen Kenntniß
zu nehmen und dieselben zur Vollziehung zu bringen.

— Das Präsidium nachgenannter Konferenz ersucht
uns um Aufnahme folgender Anschlußerklärung:

Die Konferenz Köniz-Bümpliz-Oberbalm hat in ihrer
Sitzung vom 11. Januar abhin beschlossen, sich der Petition
der Kreissynode Thun — <1. ä. 26. Dezember 1870 — an-
zuschließen und im Sinne derselben bei der Tit. Erziehungs-
direktion die daherigen Schritte zu thun.

— Ebenso hat, wie uns mitgetheilt wird, die Kreis-
synode Sestigen den Allschluß erklärt.

Ausschreibung.
Vakante Lehrstellen

Am Seminar zu Munchcnbuchsce find zwei Hauptlehrer-
stellen für deutsche und französische Sprache, Geschichte und
Geographie neu zu besetzen.

Die Zahl der wöchentlicheil Unterrichtsstunden beträgt
für jede Stelle höchstens 25, die jährliche Besoldung Fr. 2000
bis 2200.

Die Stellen sind mit Beginn des Sommersemesters, den
17. April nächsthin, anzutreten.

Bewerber wollen bis zum 8. Februar 1871 ihre An-
Meldung uild die wissenschaftlichen Ausweise der Erziehungs-
direktion einsenden.

Bern, den 20. Januar 1871.
Namens der Erziehungsdirektion:

Der Sekretär:
Kcrd. Käfeleu.

Notiz.
Bestellungen des Blattes, Anzeigen von Wohnungs-

Wechsel und Reklamationen in Betreff der Versendung

des Blattes sind an die Erpedition in Bern zu richten,

alle Artikel und Korrespondenzen an die Wedak-
tion in Thun.
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